
Aussichten

Hohes Wirtschaftspotenzial der Frauen
Seit ich zurWelt kam (danke,
liebeMom), hat sich für
Frauen viel verändert. Die
jüngeren unter ihnen betrach-
ten viel vom Erkämpften
inzwischen als selbstverständ-
lich. Und in ein paar Jahren,
wenn ichmeiner dreijährigen
Enkelin von früher erzählen
werde, wird sie mich wohl
ungläubig anschauen. Kein
Stimm- undWahlrecht. Kein
Recht, einenMietvertrag zu
unterzeichnen. KeineMög-
lichkeit, ein Bankkonto zu
eröffnen oder eine Kreditkarte
zu beantragen – ohne Zustim-
mung des Ehegatten.

Dochweltweit hat sich die
ökonomische Lage verbessert.
Auf die damaligen Lohnunter-
schiede will ich gar nicht
eingehen. Die Lücke verrin-
gerte sichmassiv. Sofern wir
im nächsten Schritt die Halbie-

rung der verbleibenden Lohn-
differenzen bei gleichwertiger
Erwerbsarbeit erzielen könn-
ten, würde dies das Bruttoso-
zialprodukt zwischen fünf und
sechs Prozent erhöhen. Das
geht aus einer kürzlich erschie-
nen Studie vonGoldman Sachs
hervor, einer amerikanischen
Investmentbank, dieman
gewiss nicht der linksgrünen
Ecke zuordnen kann.

Viel vomFortschritt in den
letzten 15 Jahren ist auf die
Bildung und die Erwerbstätig-
keit der Frauen zurückzufüh-
ren. Allein in den Schwellen-
ländern erzielte jüngst rund
die Hälfte der Frauen einen
höheren sekundären Schulab-
schluss. In den frühen 2000er-
Jahrenwaren es erst 20 Pro-
zent. Bei einer schrumpfenden
Erwerbsbevölkerung – die
Boomer-Generation geht in

Pension – ist es als zukunftsge-
richtete Volkswirtschaft noch
wichtiger als je zuvor, die
weiblichen Ressourcen opti-
mal zu nutzen. DasWirt-
schaftspotenzial und damit
auch den Lebensstandard
könnenwir nur weiterentwi-
ckeln, wennwir alle Kräfte
einsetzen. Das gelang in der
Vergangenheit nicht. Vielmehr
wurden Arbeits- und Fachkräf-
temangel durch Zuwanderung
kompensiert, ohne sich über
die höchst anspruchsvolle
gesellschaftliche Integration
Gedanken zumachen.

Dochmittlerweile zeigen
Fallstudien von der kaliforni-
schen Stanford University bis
zum asiatischen IMD in Singa-
pur auf, dass die optimale
Bewirtschaftung der «Human-
ressourcen» einen individuel-
len, einen unternehmerischen

wie auch einen gesamtgesell-
schaftlichenNutzen erbringt.
Aus unternehmerischer Sicht
gilt es, Frauen klischeefrei
auch fürmännerdominierte
Berufskategorien zu gewin-
nen. Aus staatlicher Sicht gilt
es, mit einer familienfreundli-
chen Steuerpolitik undmit
einemBetreuungsangebot für
Kinder die Rahmenbedingun-
gen so zu gestalten, dass die
realen, inklusiven Beschäfti-
gungsoptionen zunehmen.

Noch immer sind 92 Prozent
der CEO inwestlichen Indust-
rieländernMänner, in Schwel-
lenländern sind es sogar 94
Prozent. Doch in aufstreben-
denUnternehmen beobachtet
man immer häufiger eine
verbesserte Diversität. Dabei
geht es längst nicht nur umdie
Geschlechterfrage, sondern
um ethnische und religiöse

Vielfalt, um regionale Sprach-
kenntnisse und lokale Ent-
scheidungshoheiten. Und
darum, benachteiligtenMen-
schen eine Teilhabe am
Arbeitsleben zu ermöglichen,
wenn auchmit staatlicher
Unterstützung, bereichert.

Wer verstehenwill, weshalb
beispielsweise die Absatzmen-
ge vonCoca-Cola in China
höher als imUrsprungsland
USA ist, muss sichmalmit
demKultur- undWertebild
dieses faszinierend vielfältigen
Konzerns auseinandersetzen.
Die Einhaltung der sozialen
Richtlinien geht weit die
Lieferketten hinunter. Gute
Unternehmen bieten sich
tatsächlich an, Botschaften für
eine bessereWelt weit hinaus-
zutragen. Und vielleicht, mit
einemAugenzwinkern schrei-
bend,mögen die verstärkte

Beschäftigungsquote von
Frauen und faire Einkom-
mensperspektiven für Frauen
denMännern etwas Druck
vomErwerbsstress nehmen
und damit deren statistisch
signifikant kürzere Lebens-
dauer verlängern. Dasmag ich
letztlich allen gönnen.
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